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Vorbemerkungen
Unsere Forschungsergebnisse bestätigen den höchsten Bildungs­
stätten große Erfolge bei dar Erziehung und Ausbildung dar 
Studenten* Die Leistungen das Hochschulwesens werden von der 
Gesellschaft mit Recht anerkannt*
Bia Absolventen bewähren sich in der Regel in dar Praxis*
Bis Studenten eignen sich ein umfangreiches Wiesen an und 
entwickeln sich za hochqualifizierten Spezialisten und so­
zialistischen Beraanlichkeiten.
Dabei zeigt sich eine Kontinuität in der Persbnlichkaltaant- 
wiokiaag gelächen den vorangegangenen Etappen des Bildung^* 
w$gesr< und dgas gegenwärtigen Lebensabschnitt der Studenten*
Auf dieser Grundlage sollten die kritis<dien Befunde unserer 
Untersuchungen gesehen werden* Sie sollen helfen, das Var* 
ständnie für die Notwendigkeit der entscheidenden Aufgabe im 
Hochschulwesen zu unterstützen*
Bür das Hoch- und Fachschulwesen dar DDR ist als Aufgabe for­
muliert, in den nächsten fahren die Qualität dar Erziehung 
und Ausbildung zu erhöhen* Es gibt noch MSgliehkeiten, die 
Vorbereitung auf die Hoch* und Fachschulausbildung, den In­
halt und die Effektivität dar Ausbildung sowie den Übergang 
zur Berufspraxis zu verbessern*
1* Politisch-ideologische Einstellungen der Studenten
" f"  I----'—  - -....r-..'-- .^   —  - - ---- ------------ ---------- --------
Alle unsere Untersuchungen belegen* daß die studentische lu­
gend in dar DDR schon in bedeutendem Grade den sozialisti­
schen Zielen und Werten unserer Gesellschaft, speziell den An­
forderungen an die Studenten, eatsprlaht*
Die heutige neue Studentengeneration kann nur von den neuen 
gesellschaftlichen Entwieklungs&ed&BgaBgeB her beurteilt wer­
den*
1+1* Zum Niveau dar ideoloKtshen B&aataHuasan 
Bei den meisten Studenten ist*
a) die Einstellung zur SDR positiv, sie sind stal3 auf die 
DDR (68 %),
bj die Identifikation mit dar manggunübanden Eiasse in der 
DDR ist vorhanden (76 %),
c) ^ r  Seztaiiamaa ohne Alternative,, d^a ^apitali^Bms swei- 
3^ ^Rg^ei'E&ggaegan'%9^ '%3+
d) die patriotische Einstellung eng mit der internationali** 
gtiae&sa verhanden (7? %),
o) eine hohe Identifikation a&t der Sowjetunion zu erkennen 
<76 %),
f) die Anerkeummg der fahrenden Rolle der SED verbanden (75 %),
g) die weltana^auliohe Position des Marxi-amis^benini^us 
wird vertreten (8 0 %)-.
Die ^,Tt^^7 7 uo#Ba gm? nehmen in der S^uktur der ideolo- 
gisehan Einstellungen der Studenten ei^n zmitralsR. Fiats ein. , 
Sie Sind die Einstellungea, bei' denen mit hoh^? Wahrschein- 
liohkalt auf gleibhe Auaga^guogs^rade bei -anderen ideologischen
tsgaa*
Gleichzeitig gehbren sie zu den stabilsten idedogis^ian HLn*- 
stellusgen dar StudeRten und unterliegen während des Studiums' 
größerer ^ ^ww^kvegen.
Die f!Ruende Rolle dar S^! stellen nur sehr w^ige Studenten 
in Abrede-: während des Studimae werden es i^aer w^i^ar.
Aber nur die iBüfte etwa vertritt diese Einstellung 
loa. &a klingt während des Studiums noch su wenig., Studenten, 
die solche lde<^ogieoh^itiberBeuguRgen "Bit Einschränkungen" 
vertreten, auf die kone^quente Elaesenposition zu fUhren.
Hi^r beatmen vor ejV-saa tn % oh^h ^ d  teehni** -
sKdwn ga&tieaaa ia&^^j^K^&Bkaervsn*
^da d ^  4, Studienjahres sind über 20 % Studenten Mitglieder 
der SED. fitere 16 % wollen bestimmt in die SSO eintreten (die­
se Student^ besitzen überaus positive ideologische smd andere 
Einstellungen; sie stylen eine gute Haderroaerve dar).
Reiters %  % halten ea ftir denkbar, Mitglied der SED zu werden. 
Bis übrigen 20 % kannen sich einen Eintritt in die SED night 
verstellen bzw. wollen bestirnt nicht ein treten. Dieser Anteil 
hat sich wahrend des Studiums nicht wesentlich verändert.
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Geht man vom Niveau der ideologtschen (hrundüberzeugung^i aus,
#e hebt eich zunächst deutlich bei allen UnteMMOhungen die
ab, die durch die ideologisch fortnesohrittensten.
gebildet wird. Diese Studenten bejahen 
unsere sozialistischen Raste und ßiele grtmdsätslidh ohne Ein- 
s^ha^Mcun^. Sie sind meist gut in das politische mid fachliche 
Leben der Soehsehule integriert. Masere erzieherischen Aktivi­
täten, insbesondere unsere ideologische Arbeit, kasEaan bei ih­
nen gut an.
Die Grüße dieser Gruppe hetg^gt etwa 25 % - 35 
Dabei gibt es allerdings hetrüchtüche Unterschiede 
den Sektion^ (Streuung swlsdhon etwa 13%'und 60 
Dar Anteil pdi tisch vorbehaltlos positiver Studenten ist an 
teeimischen Einrichtungsn ^ eist geringer als an 
wissenschaftlichen. Je nach ^gmse^EBeetsamg 
und dar Auswahl der BoWsrbarkann dies aber auch an einzelnen 
Sektionen vcm Jahr zu Jahr un tersehiedli ch sein.
Der (^ o ß e) mittlere Teil . .dm? Studenten ist sehr heterogen
(45 — 70 % der Studenten). ^  ihm gehSren sowohl Studenten, 
die eine kritisch^zonstruktive Portion habeao, als auch Stu­
denten, die eich weniger Ged^iken s^ BMxhen, sich ani^ssen, chno 
wirklich eng^Lsrt zu sein, sowie Studenten, die politisch la­
bil oder weniger Interessiert sind.
Einige Studenten dieser Gruppe sind such politisch noch nicht 
vdlllg sicher, k&aoen politische Sreigyiisse noch schlecht var- 
arbeiten, sind oft auch Suchende. Diese mit EjüaChräRkmag po­
sitiven Studenten bilden heute einen großen Teil der Studenten, 
wie alle unsere Untersuoiamgen belegen.
Die GrSße und BiffKMnsierthei t dieser Gruppe verlangt:
a) eine stärkere politische und erzieherische Konzentration 
auf diesen Teil dar Studenten; 
bj ein hohes Maß an personaler Kcsamunikation, die an die kon­
kreten Probleme und Erwartungen dieser Studenten anknüpfen 
sauB.
Es wäre völlig falsch, in diesen Studenten prinzipioll sn wenig 
produktive, politisch uninteressierte Studenten zu sahen. Die
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vonListen sind mitgrbeits&arait, aber oft noch nicht 
gig& ans aktiv sa werden.
M e  Zahl der Studenten* die eaaiaMattgahe Grundwerte ableh­
nen* ist gering. Sie betragt ^axlgal 5 - tö % dar Studenten. 
Eeineofalla kann man diese ^tadentsa insgesamt als ideologi­
sche Gegner b&sgiehnan, Vielmehr handelt es sich M e r  um Ju­
gendliche, die ans verschiedenen Gründen starke Vorbehalte, ha­
ben* bedingt durdh die Ersiehung int Elternhaus und den indi­
viduellen Lebensweg noch nicht su einer klaasenaä&igan Posi­
tion gefunden haben. Unsere Studie belehn wiederholt* da3 
- selbst wenn man eeixr strenge Haßstäbe anlegt - die Abl^a— 
nung unserer ^undlegenden Berte unter Studenten heute die 
Ausnahme ist.
Die genaRRten ideologisches Gruppierungen der Studenten wei­
ses eine untersoM.edliche Stabilität auf.
Hervorsübebsn ist* daß die ideologisch positivsten Studenten 
meist auch die stabilstes^ sind.. Das schließt nickt aus* d^S 
es in dieser Gruppe auch einige, labile Studenten (Studenten* 
die oberflächlich urteilen-, starken Verhaltensfcrderün^n ans-
vielen Student^ das ^  ^ 
urteilenden S turnten 
su (s.T. dauerhaften)
Bereichs und such bei ab- 
es im Verlaufe des Studitm^ 
Bosi tiVierungen. NM? gans weni-
des? Studenten im Verlaufe des
bil. wenn man von dar^&ggang^^Mgga s&M Studium# g&aiaht* 
Veränderung^ sind in den' meisten PSllen nicht gssns^legM 
Natur, ln vielen ^Ulen sind ade auch nur vorabergegnand. 
sitiviarungen sind dabei dauerhafter als SagativiaruRgaa.
Die politiach-ideologisehen Einstellungen der Studenten 
eng miteinander sasasaen, sie korrelieren untereinander hoch. 
Dia verschiedenen GrgndaiaatsliMagsa sind in BggaStseia das 
einzelnen S^dsnten sdteinan^r verbtnaden und entwickeln sich 
.in Abhängigkeit voneinander* Nir Mhmen demzufolge von einer, 
stntssdam idec&SKtashsa p) n*6ailMngstsR6aaz bei gsodantsn aas- 
gaben, die selbstverständlich auah partielle SldaraprOahe ein- 
sehliedt.
Oftmals sind ea immer 
epreia&t* mit denen
sgggp
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diasalban Studeßtesi* die politisch 
wird* Bi# äderen 
Loyalität* ^mgegieron sieh aber meist
auf hohem
t+3*
Z&iasheB gern im allgemeinen positiven ideologischen Grundein-^ 
stellunasn dar Studenten und dar Bereitacinaf t. entsprechend, su 
handeln* besteht häufig e&B Hnteaeehied. Nur bgl etwa einem 
Viertel der Studenten etinmen des IhLvean der a^uRdHberse&gtBagen 
und die politische B&adlMBgsbare&tsahagt Hherein. Dieser Unter* 
schied nimmt im Verlaufe gas Stadtgas eins andere gestalt an* 
ändert sich in aeinen kcxdcroten BesHgtm, vidiert aber nicht 
an Bedeutung*
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Bann also v ^  der positiven 
saagung nicht gutematisah
rend ü e s  usgekehrt ziemlich
gpun^ih^p*-
pg**
Studenten &ehlia8en
tauiger kaakretea
stimsw^ hei 
Aus- dieser Sicht
Lt dar ^Hag&EKaaa an 
^  Brchlesae in
a%rdkBi3g&g&ag&a2%g^
in des
das "EeraatK&k der aoaialiatienhgR Ersiohung der Stadasten* 
hc^e Brwertw gpn 
Eweiielloa hat das 
an den
erforderlichen hohen Hagst^be ga,. ge Basa aas gar sieht unserer 
HnteraRM^nmgen die Lehre im marxietigoh^leninistieKdien Srand-
Uhaare ^ terguehtmgen Beigem 
^nndle^ea3stsdi!ea vaeaag 
^Maechnlen und
g^eaae^ptig (mit IhxtaPS{3m.edai gai- 
night effektiv gsagg das
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Verhalten (3er Student^i dauerhaft positiv nu beeinü^msen. Der 
BffUkt des . auf
die eosialistisci^ FersbMichkaita^twinklimg der S t n ^ n t ^ i a t  
su ^ c i n ^  ^  wenig trägt es ^ e 33asgb?Mg..^gu. bei p o l i t i ^  
engagierte, leidaasa&aftlio&e ggmpfer M t  tief^ Einsiohten in 
die kogLpdi gierte gesellschaftü^e Entwie^ing su eratg&ea. 
Allerdings dürfen die' obge^ti-yen MSgüa&keitaa der gggxi8tiaa&- 
leninistig^hen Lebrvepagistaltu&gen (2-4 Stunden Lehre in der 
Woehe) auch Hiebt dbersdbätst 'geFdea*
2  ^Sie Solle der im' Leben der Studenten
Unware I^termmh^gen sM^n, daS im Leben der Studenten die - ' 
FDJ eine bedeutende R o H e  spielt.
In den letzten Jahren ist das AnMben d ^  Jugen#y^pbandes an 
den Hochscbnlen stark agsagbaan* Bag trifft insbeeondere anaä 
auf die Leitungen der FDJ sn. l^e ^ tj^aeb^reebt der FW, im 
neuen Jn^M^esetg anadr^tiieb for^iiert , Mrkt sieb ans uni 
wird LesserisMrgenoBgaeR. Big Studenten betnasbtsa die
I W  M e  ihren politischen intereea^yertretan uadersarten, 
dag die I W  in a&ian entgg&aideadan Fragen den Stndienprogew- 
aas aktiv ist*
BeR^pken^ert u M  ein greßer historisohar M M g  .ist , daß sieh
die- p^ist
deiehzeitig n&tß heryor^hoben werden, #aß Me*- ^ tigkeit in . _ 
der fhr viele Student^ eng staa Studi^ Ba g^^rt und die 
FeraSnliohMita^tMoklung der Student^. ^ SsgMg beeinflußt. 
Diese Bereitnohaft, die allerdingg #h? einen 5 e ü  der Studen­
ten aueh 'BMSp' ein ^ 4 . ^ ist, kCBsat M M t  
all ^ A 1  warn ^ ^ a n .  dar p^eiti^n Baww^n^ der Rcl^ der 
I W  im etudentiechen Leben leitet sich die- ^ Sgüghkeit der 
größeren wa?
- #yter Studienlaietmigen iedea Student^, iuSbewoaM^e inteaa* 
s&ves SelbststMium;
- Forderung ^ r  Mssaneohaftlich-produktiven Tätigkeit der 
Studenten;
vD/zua/iL
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- der Sorge Mm eine effektive Gestaltung das Studienprocesses 
und für gute Stadien- und lebensbedinguagea der Studenten;
-dar Forderung des geistig-kultmcellen Lebens der Studenten?
- der Initiative bei der Kollektivbildung und Peragnliahkaita- 
eatwiekluRg dar Studenten?
- der Intensivierung dar politisch-ideologischen Ersiehung im 
Wohnheim
ah*
Besonderes Augenmerk ist au Beginn des Studiums d^? Bamaabil— 
dmu? politisch stabiler Studentenkollektive su schenken, weil 
das Niveau der politischen Or^nisiartheit dieser Gruppen we­
sentlich den Stadienerfolg der einzelnen SbruppejEBsitglieder be­
einflussen kann* in den ersten Sonaten des Studiums hat das 
Studentenkollektiv eine wichtige OrientieraRgafaRktion für die 
Studenten*
Insgesamt haben viele Studentenkbllektive* insbesondere sol­
che, die um den Titel "sozialistisches Studentenkollektiv" 
kSmpfen, Einfluß auf die Einstellungen und. Leistungen der Stu­
denten* wenn.
-  es eine entsprechende z i e l g e r i c h t e t e  F & 3 — Arbeit in der Sektion 
gibt*
- es eine aktive Kommunikation der Lehrkräfte mit dem Studenten
- gibt,
- die konkreten Stad&eahedinguBgan und der StadRssproaeS gün­
stig sind*
- die Atmosphäre- ln dar Sektion stimulierend wirkt*
Die Kallaktivsrsiehgan maS vervollkommnet wsg^R* Besser ist au 
sichern* daß alle FBJ-Gruppen den TitelksBapf erfolgreich führen 
kennen* Dabei gilt es* die Stud&d&3m&leRtdve mehr in den Hoch­
schul- und Ausbildungsprozeß einaubesiehan.
Je besser die FDJ die realen Probleme der Studenten läsen hilft, 
je näher sie dam tatsächlichen Lebensprozeß der Studenten ist, 
desto hShar ist ihre Wirksamkeit.
Eine besonders große Rolle hat die gesellschaftliche Aktivität 
der Student^*
Je besser die Studenten aihbesogen sind, desto positiver ver­
läuft ihre Perahnlichkel tsentwickinag. In der Siegel wird durch 
die gesellschaftliche Aktivität eine dauerhafte positive Ver­
änderung von Verhaltengdispositionen such bei weniger positiv 
eingestellten Studenten erzielt.
In bezug auf die PeraRalichkeitsentwickiang der Studenten sind 
dabei folgende - kurz sagedeutete - Prozesse wichtige
- übertragen verantwortlicher Aufgaben fährt meist zu einer 
grSSersn Aktivität. Je größer aber die eigene Aktivität, de­
sto gründlicher und dauerhafter die Wirkung hinsichtlich dar 
Persdnlichkeitsentwioklung.
- Die Einbeziehung fährt meist gn einem größeren Engagement an 
dem jeweiligen Aufgabenbereich*
- Barch das Beschäftigen mit der AufgabgnlHsung wird meist das 
Verständnis für reale Prozesse geweckt. Die Saantniserweite- 
rung und die Vermittlung van Informationen erfolgt sehr öko­
nomisch* Dadurch erhöht sich such die Verhaltensaleberhaft*
- Das Läsen gesellschaftlicher Aufgaben ist eine günstige Mög­
lichkeit, Selbständigkeit and Schöpfertum der Studenten zu 
entwickeln. Bei der Einbeziehung in die Lösung Solcher Auf­
gaben haben die Studenten meist mehr Entscheidungsfreiheit, 
eie Mhmen Initiative, Ihantasie, Schöpfertum entwickeln*
- Gleichzeitig bietet die Einbeziehung die äöglichkeit, die Ini­
tiative dar Studenten za steuern und in die richtigen Bahnen 
zu lenken. Es lat offensichtlich, daß durhh die Strategie dar
J Einbeziehung sozial erwünschte Verhaltenswei sen der Studenten 
gefördert und gefordert werden^ Die Einbeziehung kann fak­
tisch auf allen Ebenen and in allen Bereichen des Studium^
3* Probleme der Ausbildungs- und ETziehungsproseases
3*1. Studienbeainn
Unsere thttersHahNEgpn ergaben* daß mit Ausnahme der Madisin- 
und teilweise der Lehrerstudenten, die Studenten keine klare 
Berufeorientierung und teilweise wenig Berufsvgrbundanhsit ha­
ben* Es gibt praktisch keine effektive Studienfa-chlenkung,
keine genügend differenzierte Hochschul vorberei ttmg. Das zeigt 
eich u*a* in Überhöhten und teilweise unrealen Vorstellungen 
der StudienaniHnger von der Hochschule und des Studienfach* 
Seitens der hochschulvorbereitenden Institutienen sollte die 
Herausbildung des Berafswunaehae der Jugendliahan und die Be­
rufslenkung in Zukunft mit möglichst klaren Vorstellungen vom 
ahgestrebten Studienfach verbunden und besser von den Rraie- 
hungsträgei^i gesteuert werden*
Es geigte eich weiterhin, daß die Mehrheit dm? Studienanfän­
ger unzureichend allgemein ausgeprägte Fähigkeiten des selb­
ständigen und eigenverantwortlleben Arbeitens besitzt* Di#, 
hoch#chulvorberei tenden Einrichtungen sollten ihr Augenmerk 
stärker auf die Ausbildung 'der Fähigkeit des Studierend, der 
Methoden und Techniken der wiasenaohaftli ehen Arbeit und der 
Selbständigkeit der Abiturienten lenken* .
Trotz aller Benühungen verläuft die. Integration dar Studien­
anfänger in die Hochschule noch nicht überall befriedigend*
An einigen Einnistungen beschränken sich die Aktivitäten auf 
ein# mit Veranstaltungen überfrachtete Binführunggweche, die 
die Studenten in den meiston Fällen nicht verkraften*
Notwendig sind ein solider Studienbetrieb, vor allen M.ng#n su 
S tudienanfang, eine wohlüberlegte Belastung dm? Studienanfän­
ger, länger dauernde und langfristig währende Hilfen bei dam 
Bewältigen dar Stadienaufgaben und das Erlernen van Methoden 
und Techniken des Studierens sowie das Vermeiden jeder Hektik* 
Besonderes AugenaseBk muß zu Beginn des Studiums den Studenten- 
kollektiven geschenkt werden* Hierbei können Lehrkräfte and 
Studenten höherer Studienjahre Hilfestellung geben. Bis Lei­
tungen der künftigen FBJ-Gruppaa sollten gweckgg&tgerwoise be­
reits vor StudienbeginK auf ihre Aufgaben vorbereitet werden* 
Wie unsere gntsrsaehangsn auaweiaen, haben die ersten Senate 
des Studiums eine entscheidende Bedeutung für den Studiener­
folg und die Persünlichkeitsentwicklung dar Studenten* Bia 
Studienanfänger kommen in eine neue Umwelt, orientieren sich, 
es beginnt für die ein wichtiger Adaptionsproseß.
Es handelt sich hier um eine Eingewühnungs- und Qrlentierungs- 
phase, die dadurch charakterisiert ist, daß die Studenten auf­
geschlossener gegenüber Anforderungen sind und daß Veräadsrun-
gen leichter als in den nachfolgenden Studienphasen erreicht 
werden* Biese Studienphase beinhaltet aber auch eine Labili­
sierung der Einstellungen der Studenten* Es koasat in dieser 
Zeit z*T* zu erheblichen Schwankungen in den Einstellungen 
der Studenten, die später im Studienverlauf in diesem I^ tSe 
nicht wieder auf treten* Insofern ist diese Studienphase auch 
eine kritische Etappe für die Studenten*
Allgemein kann man feststellen: Je besser die Wertorientierung 
dar Studenten su Beginn des Studiums von den Ersiehungg trä­
g e m  gesteuert wird, desto erfolgreicher vollsieht a&ch die 
Integration der Studienanfänger in die Hochschule , desto posi­
tiver entwickelt eich ihre Persdnliehkait im gesamten Studien- 
pg*eseß.
3*2. Saktionsnonition
Alle bisherigen ^ terauchungen des Zentr alins ti tuts für Ju­
gendforschung erbrachten große Unterschiede zwischen den Stu­
denten der verschiedenen Sektionen* Biese Unterschiede bezie­
hen sich sowohl auf das Sozial- wie auch das Leistungsverhal— 
ten der Studenten* Teilweise sind diese Unterschiede schon 
zu StudieHbegfun vorhanden* In den Sektionen besteig also von 
vornherein no ehe
Situation*
Die Unterschiede in den Einstellungen der Studienanfänger der 
verschiedenen Sektionen korrespondieren stark mit einer unter­
schiedlichen Zusammensetzung nach sozialen und demgraphischen 
Positionen (soziale Herkunft, Altar, Geschlecht, Bildungsweg 
usw.), wobei das Elternhaus eine dominierende Stellung ein­
nimmt.
Teilweise entwickeln sich die Studenten einzelner Sektionen im 
Verlaufe des Studiums unterschiedlich. So haben wir zwischen 
den Sektionen ideologische Einatellungadifferenzierungen, Lei- 
stungsuRteraohiede, die besonders stark sind, wenn man Studen­
ten gesellschaftswissenschaftlicher und naturwisaenachaftlich- 
teahniecher Sektionen vergleicht; aber sie existieren auch 
z.B. zwischen Lehrer- und Hedizinatudonten* Problematisch ist, 
daß teilweise im Verlaufe des Studiums sich diese Unterschiede 
noch vergr85e m*
Teilweise aber bilden sieh diese Untereohiede erst im Yerlaaie 
des Stadianprozesses heraus. So findet sich bezüglich der idoo- 
logisahen Einstellungen bei einzelnes Sektionen eine rücklänfi- 
ge Tendenz. Die Unterschiede treten in verschiedenen Studien* 
jahren auf* Daraus folgt* daß die Absolventen der verscMedenen 
Sektionen sich heute stark voneinander untercoheiden.
3.3*
Bei der Sestaltuns der Lehre sind an den Hochschulen große Fort­
schritte ^reicht word^i. In den Lehrveranstaltungen werden 
wichtige Bil&aagainbalte vermittelt, entscheidende Bewertungen 
vorgenoBsaen. Sie geben- Orientierungen füar das gesamte Studiua. 
Dennoch darf Rieht übersehen werden, daß sieh das kritische Ur­
teil der Studenten über die Erziehung tmd Ausbildung #n der 
Hochschule besondere auf die Lehrveranstaltungen besieht. Sie 
apezialAodie Studenten-IntervallStudie ausweist. steht die Ver­
besserung des Niveaus der Lehrveranstaltungen an, der Spitze der 
Bsaglista von Vorschlägen dar Studenten des 4. Studienjahres. 
IiThalt wie Form der Lehrveranstaltungen-werden für verbesserungs— 
würdig gehalten.
Aus der Sicht unsrer Untersuchung&argebniaae ist eine verstärk­
te Orientierung der Hochsoimlausbildung auf systematisches Wis—
An den Hochschulen ist — mit beträchtlichen Unterschieden zwi­
schen den Sektionen *- die Stoffalle su groß* Bas 
sonders stark auf die naturwissenschaftlichen und'
Disziplinen zu. Insbesondere die Studenten des 1. Tmd 2. Stu­
dienjahres sehen sieh einem Fakteaberg gegenüber, den zu be­
zwingen ihnen unmöglich erscheint* Dazu kommt, daß die Heaaaat— 
anfordarungen des Stadiums für die Studenten oft noch au wenig 
transparent sind und teilweise unerfüllbar erscheinen* Rte 
Studenten erleben such noch mangelnde Abstimmung zwischen den 
einzelnen Fächern* Die Folge davon ist ein oft nur oberfläch­
liches und kurzzeitiges Aneigaap des geforderten Stoffes*
Die Faktanorjentierthait der HochsokulauBbildang stellt ein 
großes Hemmnis für ein affektives Studium dar und ist speziell 
auch der Persdnliohkei tsentwioklung der Studenten abträglich* 
Die Studenten werden noch zu wenig für die wissenschaftliche
vo /zu  /  .
Arbeit begeistert* In Fortsetzung das lerngtils an der Ober- 
schule genügt es auch den Studenten oft, wenn sie die Vorga­
ben dar Lehrkräfte formal erfüllen. Sur sdgerad setzt sich ein 
selbständiges Studieren (unter Anleitung der Lehrkräfte) durch; 
ein Studieren, das von großer Rtgenverantwortung getragen ist 
und eine bleibende Wirkung auch auf die Pers&nlichkai tsentwick- 
lung hinterläSt.
3a  allgemeinen werden heute die. geiatig-echüpferischen bsw* 
wisa^s^^^Ptlieh-^oduktiven Fähigkeiten der Studenten zu we­
nig gefordert und gefordert. Sie vor einigen Jahren verbreite­
te Überschätzung der diesbezüglichen Potenzen der Studenten 
hat die Situation eher v^schleohtert als verbessert*
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dar Lehre ist imallg^seinen zu gering entwickelt* Bas formale 
Auswendiglernen des Lehrstoffes (besonders der konkreten Fak­
ten) wird oftmals positiver sanktioniert, als das kritische 
Durabdaaken von Lehrsätzen* Bla vielfältigen Anstrengungen der 
Leitungen im Hegh- und F&abgebaisass& zur Verbesserung der Lah­
re sind aus unas^rer Sidht unbedingt zu unterstützen*
Insgesamt bewährt steh eia straff orgastgierter Lehrbetrieb*
Doch wird. u*E* zu nach desa Effect der L^pver^st^ltmi- '*
gen gefragt* also wie diese auf den Studenten wirken*
3.4. Lehrkr^^
Bis Lehrkräfte stellen z^ifellc^ den wichtigste personalen 
Faktor d ^  Erziehung und Ausbildung der Studenten dar* B&e Ss*- 
folge im  ^die sich in aassrBR ÜatersashaagaB
zeigen, sind zu einem weaastüehea Teil auf den oft hohen per­
sönlichen Einsatz dar Lehrkräfte surüeksaführea. Eie in unseren 
Forschungsberi elften belegt , können wir nach^eisen, da8 ein gu­
tes goohsehuliahrer-StudenteB-Varhältnig und sin enger Kontakt 
zwischen Lehrkräften und Studenten große Bedeutung für den 
Effekt das Studiums besitzt*
Je mehr Kontakte die Studenten mit ihren Hochschullehrern ha­
ben, Je intensiver und inhaltsreicher diese Kontakte sind, de­
sto positiver verläuft die Persdnlichkeiteentwicklung der Stu­
denten*
Bas zpaziell die Wirks^oit der,. ^ 3i#iucgotr^er an dar Hoch­
schule betrifft , so ist nie - wie alle unsere Untersuchungen
ausweisen — sehr untersahiodlioh*
Eg ergeben sich aber auch einige Brobleso, die die Wirkern-
heit des Hochschullehrers gegenwärtig einsohränken:
a) Bis Einstellung der Hochschullehrer sa den Studenten ist 
nicht Überall sufriedenstelleRd*
b) Sie Leistungsbewertüng ist mit großen Subjektivitäten be­
haftet, stimuliert nicht optimal die Stadienleiatuagen.
o) Der Kontakt zwischen Lehrkräften und Studenten auch außer­
halb der i-^bT<veMr^ )ar;H±^  ^ igt ,gu ausgeprägt hsn*
beschränkt sich gut wenige Studenten* 2a galten kamst es 
za ^igen sozio-emotionaleR Beziehungen zwiadhen Lehrkräf­
ten und Studenten*
d) Sie pädagogiech-aathodiQohe Qualifikation dar Lehrkräfte 
entspricht oft nicht dar za vermittelnden Wägggaschaft*
e) Inhaltlich-stofflich überladene, starre Lehrprogramms er- 
schweren nicht aalten die Arbeit dar Lehrkräfte und be­
grenzen deren scbgpfarisahe Sggliabkeiten bei einer origi­
nellen ßes^ltung der ^ s i ^ n m g  und Bildung.
f) Viele Hochschullehrer haben oft auch zu wenig Beit, tat-
^  zu sein* Das InterBase der Lehr­
kräfte an der Peragnlickkaitseutwlcklung dar Studenten 
wird offensichtlich zu wenig, stimuliert und positiv sank­
tioniert*
3*5. Broblssae das
Das Selbststudium hat im Ausbilshmgaprozeß einem hohen Stellen­
wert. Es ist ein Hcharakteristi acher Teil dar Hauptätigkei t dar 
Studenten* So ergeben unsere Untersuchungen: Bas Selbststudium 
nimmt noch nicht den gebührenden Platz im Leben dar Studenten 
ein* Die Diskussionen um das Selbststudium in jüngster Zeit ha­
ben satar die Einstellungen der Studenten und auch der Erziehungs­
träger zum Selbststudium positiv verändert. Noch immer wird aber 
— im Durchschnitt gesehen - zu wenig studiert*
Nach unseren Untersuchungen verwandet jeder 2. Student durch­
schnittlich nur bis zu 13 Woohenstunden für das Selbststudium* 
Biese Angaben dar Studenten wurden durah unsere Zaitbudgetana-
Blatt
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lyse der Studenten auf der Grundlage der Wochenprotokolle be­
stätigt. Danach konnten im Barehsehaitt 12,2 Wochenstunden 
Selbststudium nachgewieaan wurden. Bas ist nahezu genau so 
viel Zeit wie für die Pflichtlehrveranstaltungen. Jeder 5* 
Student konnte im Wochen^otokoll n^hr als 20 Stunden Salbst-
Doch ist der Selbatstudienaufwand an den einzelnen Hochsabu- 
len und Sektionen untersehiedlioh. Aber es gibt keine general- 
lau Unterschiede awi^hen naturwissen^haftlic^teehnisdheu 
und ^ sellsc^ftswisoensehaftlichen Bisziplinon. Offensichtlich 
beelnfluwn weniger das jew^tliga Studienfach als vielmehr 
-die k<mkreten Bedingungen an der Sektion die verwerte Zeit. 
Bio Urazchen für eia noch nicht befri e digendea Selbststudium 
liegen nicht nur hei den Studenten, sondere auch an noch 
teilweise ha^ marnden (ungünstiger Lehrplan
mit viel Springstunden, wenig zusammenhängende Zeit nun Selbst- 
studiLBn, StBrfaktoren im Wbh^eim^.
Bas Selbststudium werden die Studenten umso intensiver betrei­
ben, je inhaltsreicher das Studium angelegt ist, je mehr ^.gen- 
initiative .die Studenten aufiuringon müssen, je genfer das 
Selbststudium bewertet wird und* je anregender die Lehrveran­
staltungen sind, denn u!aso mehr werden sie sicher seiner Bot-; 
wendlgkeit bewußt.
Bia- Fggg^t^vität e*M, ^^^hatptadiama erhöht werden dur^n
- VergrSS^mmg dar Anstrangungsbsreitachaft der Student^,
- Verbesserung ^ r  Anleitung für das Selbststudium,
- Abbau von Überlastungen im Selbststudium (seitlich nicht 
exakt bilanzierte, su umfaagreidhe, überflüssige, nicht auf­
einander abgaatisata und Routineauf^ben),
- Beseitigung von BSagala in der Studienorganisation,
3.6. LeiatunasverhaltaR der Studenten
Dem Leistungsverhalten dar StadaRtsa ist künftig m^m*Aufa^K- 
samkeit zu sehMÜBBa^ . Es gilt, Leistungabereltschaft und Studien­
motivation durch Erhöhung dar Anfco?derungen an die wissenschaft­
liche Produktivität besser ausznschBpfen. Besondere bei den
stbrungsfrele Selbstetudlensait im Wohnheim.
Studentinnen saß die Leietungebereitac^mf t weit ma&a? positiv 
stimuliert werden, um mangelndes Vertrauen in die eigene Lei— 
etgagakraft und größtenteils unbegründete Uagiaharheit s&ga— 
bgaen.
Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß ein besonders schwa­
ches Glied in der Hochschulausbildung die Laiatnn^sb^w^ptups 
ist. Dieser Zustaad fördert nicht das Ieistun^Bver3mlten der 
Studenten. Die Studenten sehen im allgemeinen ihre* Leistungen 
nicht gerecht, sondern subjektivistiaah von den Lehrkräften 
beurteilt. Größere Zensurenunterschiede gibt es swisehen den 
Sektionen, die nickt auf entsprechende ieigbungsuntereckiede 
surgckwafGhrga' sind*.
Aus unserer Sicht sind Untersuchungen Uber die Sanktimsen, ins­
besondere die Leistuagsbewertung durah Zensuren, an den SaCh* 
schulen notwendig. Sie könnten aitbelfsn, eine solche Leistung^* 
beWertuag durchsnsetsen, die am besten der Erreichung des Stu— 
diensieles und dar iWrsÖaLlehka&tssatwie&lung der Studenten sat* 
spricht.
Weiter ist unsres Erachtens ein#: Kcmcention der Beatanf&äapgas 
(individueller Studienplan usw.) unter des- Studenten erfordere 
lieh, die die Initiative der jeweiligen IHJ-Studentengruppe ein- 
sChließt,
Eie Beziehung zu einem effektiven leiatun^fVKEhalten sollte 
stärker auf die Beachtung dar individuellen Hotivatruktar und 
die Herstellung des? größt-m8gli^d3#n Btereinstimaang v<m indi- 
vi^elles&und geaellschaftli<diem Interesse in bezug ^if (hm 
Studieaaerfolg orientiert sein.
Es sollte allmählich ein BrBfungs- und Bewertungssystem ent­
wickelt werden, das ein effektives loietungaverhaltbnr der Stu­
denten stimuliert.
3+7* ^robl^ de#
Gegenwärtig scheint das schöpferische Studium nicht das Eigent­
liche, sandern <&gg Zusätzliche des Stadienproaesses an sein. 
Basere Untersuchungen weisen auf große Reserven bei der Ent­
wicklung des Schöpfertums und der kreativen jBoteazen der Stu­
denten hin.
IdaegreichtHm* fachliche- neug&er 
und. Da^tng nach Wissen sind relativ 
den auch zu wenig gefordert*
* den Stu- 
der Studenttm wird 
zu w^3ig Agf&erkaamkeit geschenkt. Ein effek­
tives Arbeits-Erhalten entwickelt sich noch zu spontan.
Die Bereitschaft dar Stg&gatan zu einam 
veaa Studium aallte in starksmmSa&e gesni 
^iegiaahgn Potenzen der StudentMa hingdthtlich
Lton sollten
Be ist deshalb eine 
hun^trägar an 1er 
antwartllchkeit 
f^rd^hn* '
3*8, 2u den Ar3
k-ggssth
auf den Vorteil 
Belm im Einblick auf die
i mehr Beit für 
das Wahnes im Studant-eM^h^
Be fehlt noch wed-tgehend an usfaaeendaa Konzeptionen für das 
WoBhhsim als widhtige Arbeite- und Le^onsbedinguR^..; ^ der Btu- , 
deuten* Bes betrifft begaa&ap* solche Probl^a, wie die Haha 
zur Erledigung der Studienauf gaben, die Selbständigkeit .und 
Biganverantsortung gar studentischen Leitungen im Wohnheim* 
die Häglichkaiten dar erz&e&egiBa&ea EiafiuSaahaB auf die gia- 
mergaaaiRsa&aft (, die gär den einzelnen. Studenten eine sehr 
große Bedeutung hat,) und aase relativ geringe Wirksamkeit .des' 
3^ ^gga&^ggwim3&&aheim*
Dia positiven Einflüsse das Bbhnheima liegen auf Grund dar kol­
lektiven Wbimbedingungen in einer guten Vcrbereitung d^r Stu-
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denten auf goaialis ti sehe Beziehungen im späteren Arheitakel- 
laktiv, in der Baue* and Wa&agemainag&aft und in dar namtlie*
Andererseits muß aber beachtet wapden,, daß Bedingungen und 
Atmosphäre im Studenta$nf<^mhaim gegeBsärtlg nceh su HRn* 
gel der Laigtangaf&&erung suiaaaau. Dieser Aspekt aallta den 
Schwerpunkt der politischen Brsiahungearbei t im Wohnheim hil-^ -
3. 9. gägEssasjgaaJägag;
Bar Utergang voa Stagius zan Barnf niyd TMt dar Hsird^eit der
Studenten nicht äbaxs^Sig problas^atissh ang&s^h^w. Die 
Siohes^eit, im. gakSaftigga Berufaieben erfolgreich su beste­
hen^ ist relativ hoch.
Allerdings ^ r d  die geg^a^rtige Ab^dventanlenkon^ s^s? M * *  
tisch gesehen*
Die we^ntlichst^ Broblerm d^r cuMMtiaen At^ulventen sind 
Eineatspss^ öblesaa 3?nd $eCb*
nikem) ^wd W(ärcprobles3e (besonders hei verheiratete Stu^ 
dentanl. Beide Aspekte hgsrgeat bei einem großen M .1 der Stu- 
dantmi in der letzten Stü^enphag^ die wismmschaftliche Bec- 
duktivitäf des Stadium ^ttK^aidend*
^aa die ^  die Minftige Barufsaibedi betrifft, so
,i^ =g^  Studenten beeon^ren W^rt auf eine ^.ntereeseaiite Ar*^ 
beit, auf sin ^ t a e  Arbeit^collaktiv und einen der QgaÜfi3a&* 
ttca entsprech^id^3 Ansatz*
4. Sohl^folgerungsn f8r die weitere Arbwif mit den Studenten 
Insgeseext war und ist die Hochs<^ulpclitik ^ fol^celch. Ins*
bescRidere die Orientierung auf die Qualität der BrziblTunge und 
Ausbildung an d ^  bniversitätan, Bo^- und Fachschulen wird au 
weiteren Bkfelgen führen*
Abgeleitet sa0 den Gaeemterge!missen unserer ^ tersuchungen 
sahen wir folgende allg^eine Schwerpunkte bei dar weiteren 
inhaltlichen Ausgestaltung unseres Hochschulwesens;
1. Eie aktive Muhezlebuna: des? Studenten in gen BkziaiamjKs-
Es ist stete an prüfen, ob die Studenten tatsächlich ^  viel 
 ^Verantwortung äbertra^^s bekomaen, wie von ihnen wabrgpn<Baman 
werden kann*
Dae übertragen von Verantwortung stimuliert gleicher^aaSan ge- 
sellechaftapoli tische und fachliche Aspekte des Studiums.
Das Haunt^ettenklied besteht beute darin, solche Dedtnauju^en 
zu schaffen, daß die Studenten entsprechend ihren positiven 
Grundeinstellungen (die dabei wiederum weiterentwickelt werden)
sattem,, daß die 
€ti^ b#sdhderd IRolle :spie 11.
In den letzten Jabven sind Ansehen und 
baudes an den Hochsegmlen stark gewachsen 
scndere euch auf die Leitungen der K8J 
Die Rolle der PDJ-örgani ^tion kann 
a&e adch no^ is^mmivar mit allen
suseiBaaderaetzt*
werden# we^rn
!!w# Aue—<3aS3AJS3a3&
Die Intensivierung der bisherigen BaaSbungea im Sinne des VIII. 
Parteitages, die Erhöhung der Qualität der Erziehung und Aus­
bildung, die Steigerung des Effekts des Studiums erfordern ms—
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seres Erachtens eine stärkere Zuwendung zum einzelnen Studen­
ten. Das schließt eine stärker differenzierte und individuel­
le, auf die PersHnliohkeitaentwicklung der Studenten gerichte­
te, Bildungs- und Ersiehung^rbeit ein.
^  8c h ü J ^ ^ i ^ e  _Studium
Die Ausbildung auf hohem wissenschaftlich-theoretischem Niveau 
bei grgßtng!glleher Eigenaktivität der Studenten rückt Aspekte 
des Leistungsvexhaltens (insbesondere der vollen Ausnutzung 
der geistigen Potenzen der Studenten) in den Vordergrund*
Eng verbunden sind damit Überlegungen zum Umfang und zur Art 
des Wissens und der Wi gsengversai 11lung sowie der Herausbildung 
von Fähigkeiten und Fertigkeiten*
Dis Praxisverbundenhei t der Ausbildung
Pie Hochschulausbildung gellte noch stärker auf die konkreten 
Erfordernisse dar entwickelten sozial!eti sehen Gesellschaft 
orientiert sein, zu einer positiveren Einstellung der Studen­
ten zum Fachgebiet und zur Berufsarbeit führen*
Inebesondere sollten stärker alle Möglichkeiten dar Ausbildung 
und der Prakyikas genutzt werden, um die BerufsverbundKUhsit s tä x ^ r  amesupsägem.
Ale SahMarBRBkt hinsichtlich der Verbesserung der berufsgrak- 
tiachen Orientierung sehen wir die berufsethisehe Erziehung an. 
Offensichtlich wird die Bedeutung einer engen Berufsverbunden— 
heit und einer positivem Anstellung zum Beruf noch nicht voll 
erkannt.
3h  sagen Zusammenhang mit der BEsadLsvarbundaa^^ dar Aaabil&xRg 
steht die Peraoektivkenntnis der Entwicklung der Erfordernisse 
dar sozialistischen Gesellschaft.
7. Die Ontimierum: der Studienora^nisation
Aufbauend auf den diesbezüglich erfolgreichen Bemühungen der 
letzten lehre gilt es, der Technologie des Studiums mehr Be­
achtung zu schenken, auf eine weitere Verbesserung der Stndien- 
bedingangen, auf die Effektivität des Studiums und aller Akti­
vitäten in Erziehung und Ausbildung zu orientieren.
Insgesamt gesehen, ist ein sei eher Entwicklungsstand erreicht, 
sind weiterhin alle wesentlichen Voraussetzungen und Bedingun­
gen gegeben, um die Schlußfolgerungen zu realisieren und damit 
den Hoohechulauebildungsj^rozeß qualitativ zu verbessern und 
die Perabrlichkei tsentwicklung der Studenten so su fürdem, 
daß beide den künftigen gesellschaftlichen Erfordernisses noch 
besser Rechnung tragen.
